
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 30 (1940)

Heft: 11

Rubrik: Die Seite der Frau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Br. 11 Sie Berner 2B o ch e

£>te @eite her $rau
291

£)te grau ift bo$ gefünber «18 ber

Sftamt!
Sie grau mag fid) in oieler Besietmng fchwädjer fügten

als ber Btann. Sie mag in Kteinigfeiten rafdjer nachgeben,
wäfjrenb „er", swar laut ftötmenb, aber immerhin fid) nod) sur
Arbeit, ins Büro urtb sum Sienft fdjteppt. 2tber — im ©runbe
genommen finb bie grauen gefünber unb in gefunbheitticher
Besiebung ftärfer als ber fDtann. 2111e wichtigen Kranfljeiten
mit töbtichem Ausgang erforbern unter ber Blännticbfeit oiel
mehr Opfer als unter ben grauen, ©s gibt hier nur gans wenige
Busnahmen.

Sie Batur fdjeint fid) barüber Elar au fein: benn es werben
i« auch frfjon oorbeugenb mebr Knaben als 2Jläbd)en geboren.
Bber es fferben bait aueb mebr Blänner als grauen, fobab in
ber lebten SSitans bas ©leichgewicht wieber erreicht ift — mit
einem Ieid)t giinftigen fRefuitat für bie grau.

gür bas häufigere Sterben ber Btänner bat man allerlei
Urfadjen gefudft unb gefunben. Sie ftehen mehr im 2tlltags=
leben. Sie finb aftioer, mehr brauhen amb tamit aud) ftärfer
äen gnfeftionen ausgefefet. Unfälle unb 3ufälle fommen leichter
an fie heran. Sas ftimmt sum Seit, 3um anberetx Seil toieber
nicht. gebenfatls febeinen aber bie Btänner oon ber erften ©e=
burtsftunbe an ewige Bedwöget su fein.

Sie Btuterfranfbeit, bie garbenblinbbeit, bie Sltrophie ber
optifchen 21eroen, — bas finb altes Singe, bie man wobt nie
bei ber grau finbet. 2tuch unter ben ©eiftesfranfheiten gibt es
eine Dbeibe Seiben, bie bie grau nie ober faft nie befallen.
Bber nicht immer unb überall liegt bie ©hance für bie grau
To günftig.

©rfättungsfranfbeiten betreffen bie grau boppell fo häufig
wie ben SKann. Bber bie ßungenentsünbung ift wieberum
5 Btat häufiger bei einem Btann als bei ber grau. Buch bie
3udert'ranfbeit unb bie Bngina pectoris. Ser Kropf wieberum

wie eine ganse Bîenge anberer Srüfenftörungen ftelten fid)
öfter bei ber grau ein. So gebt es bin unb her unb 3iffern=
wähig hinauf unb hinunter.

^
©s gibt nun ätrste, bie oerfiebern, bie grau fei beshatb

gefünber als ber Btann, weit fie fich beffer pflege unb weniger
arbeite. Unb fie leibe mehr an ©rfättungsfranfheiten leichter
Brt, weit fie fid) „unten herum" beute nicht mehr warm genug
an3iebe unb immer falte Seine friege. Bber bas fann nicht
ftimmen — wenigftens nicht allein. Senn wiefo befommen bie
Btänner 40 ÎOtat häufiger ©id)t als bie grauen? ©s gibt auf
oiefem ©ebiet ber 2tnfättigfeit ber ©efchtedjter für gewiffe
Kranfbeiten feltfame gufammenbänge, bie wir bis jefet noch
•©cht aufgehellt haben. geht aber fdjon ergibt fid) für uns bar=
aus bie ßefjre, bah wir bent Bkmn nicht 3U rafcb nachfagen
fotten, er fei ein gammertappen, wenn er einmal über etwas
flogt. Siffernmäfüg ftirbt er rafdjer als eine grau. Unb es wirb
fd)on etwas baran fein, wenn er ftagt.

2Sir grauen aber müffen nicht immer gleich meinen, wenn
ans einmal fchtecht ift, bah wir nun fterben mühten. Senn bie
©tatiftif oerrät uns, bah wir als grauen uralt werben. 2ßarum
fotten gerate wir eine Busnahme ber Statiftif barftellen?

Äa8 Heben @ie eigentlich an S^rer
gean ?"

gebem oon uns ift es fchon einmal fo gegangen: bei irgenb=
einem fröhlichen gufammenfein im greunbesfreis tauchte bie
«rage auf: „Bun fagen Sie mat ehrlich, lieber ©bemann, was

lieben Sie befonbers an ghrer grau?" Blan fann ficher fein,
sunächft befommt man faft immer bie Bntwort: „Sarüber habe
ich nod) gar nicht nachgebacht" — aber wenn man fid) bann
Blühe gibt unb ein biheben näher auf bie grage eingebt, bann
fällt jebem ber ©bemänner irgenb etwas ein, warum er feine
grau befonbers liebt.

© b e m a n n 1 : „Sie b r a u ch t m i ch f o nötig!"
„geh liebe befonbers an meiner grau, bah fie mich fo nötig

braucht, weil fie fo sart unb unfetbftänbig ift. Sie ift nämlich
gar feine moberne grau, fie fragt mich bei alten Singen um
Bat unb fagt immer: ,gcb bin nur gtücftid), wenn bu bei mir
bift!' ©twas befferes fann fid) bod) ein Sötann gar nicht mün=
feben, als eine grau 3U fchüfeen unb 3U hüten, ihr Blut su
machen, wenn fie Bngft bot. Vielleicht ift es ein biheben ©itet=
feit bes Btannes, bie hier mitfpriebt, wenn man fo abfotut als
,f)err' anerfannt wirb — aber fcbliehltcb, wenn id) es mir recht
überlege, geht es in unferem haushält hoch nach bem Kopf
meiner grau unb fie bat bie Süget gans ftramm in ihren sar=
ten hänben. Vielleicht tut fie manchmat ängftticher unb unfelb*
ftänbiger, als fie oon Batur aus ift, benn grauen fühlen wobt
inftinftmähig, was ber Btann befonbers an ihnen liebt!"

©bemann 2: „Ser einsige Bl e n f ch ber mich
nicht neroös macht!"

„2ßas ich befonbers an meiner grau liebe? Sie ift bie
Stube fetbft! Sie ift ber einsige fütenfeh, ber mich nicht mit
gragen unb allen unteren Singen neroös macht! geh glaube,
id) babe eine Stusnahmefrau, benn fie fann fchweigen! Sie
fann ohne ein 2Bort su fprerfjen neben mir fifeen, wenn fie
merft, bah ich mübe unb abgefpannt aus bem 2Süro fomme.
Siefe Stunbe bes Schweigens, tiefes Verfteben ohne oiele
SBorte — bas ift bas gröhte ©tüd, bas mir meine grau fchenft.
Sie ahnt nicht, bah ich bas gerabe befonbers an ihr liebe, unb
ich Tage es aud) nicht — fonft läfft fie fich oietteirfjt gar auf eine
Sisfuffion über biefen Vunft ein — unb bann ift alt meine
heimliche greube hin!"

©bemann 3: „Sie iftKinb mit meinen Kin«
b e r n "

„SBenn ich nach ^aufe fomme, unb ich finbe meine grau im
Kinbersimmer, womöglich mit ben beiben Buben auf bem Bo=
ben herumtobenb — bann ift ber fötoment, wo ich fie am atler=
tiebften habe! Sah fie fid) fo ihre gugenb bewahrte, bah fie fo
richtig Kinb fein fann, auch mal ein 21uge subrüdt, wenn bie
beiben gungen su wilb finb, bas ift für mich fo her3erfrifchenb,
fo tebensbejabenb, bah ich baraus att meinen Optimismus unb
ßebensmut fchöpfe! geh bin ein gamitienmenfeb, unb meine
grau oerfteht mich aus innerftem fersen in tiefem Bunft!
Kinb fein fönnen mit ben eigenen Kinbern — tas gefällt mir
am heften an meiner grau!"

©bemann 4: „gbre abfotute Bf 1 i d) 11 r eu e."

,,©s gibt für einen Btenfcben fein gröberes ©tücf, als wenn
er einen hat, bem er unbetingt oertrauen fann. gd) liebe an
meiner grau befonbers ihre abfotute Sreue unb Bftichterfüttung
mir unb ben Kinbern gegenüber, geh weih, bah ich' wich auf fie
unhebingt oertaffen fann, unb wenn ich auch einmal etwas
Schweres oon ihr oertange, fo weih ich boch genau, bah alles
fo gefchieht, wie ich es für richtig gefunben habe, geh liebe an
meiner grau ihre grautidjfeit, ihre gärttichfeit unb ihre Sreue.
9tie oertangt fie etwas für fid) — fie mitt immer nur geben unb
fchenfen. geh weih, bah ich mich in jeber ßebenstage auf fie
oertaffen fann!"

Nr. 11 Die Berner Woche

Die Seite der Frau

291

Die Frau ist doch gesünder als der

Mann!
Die Frau mag sich in vieler Beziehung schwächer fühlen

als der Mann. Sie mag in Kleinigkeiten rascher nachgeben,
während „er", zwar laut stöhnend, aber immerhin sich noch zur
Arbeit, ins Büro und zum Dienst schleppt. Aber — im Grunde
genommen sind die Frauen gesünder und in gesundheitlicher
Beziehung stärker als der Mann. Alle wichtigen Krankheiten
mit tödlichem Ausgang erfordern unter der Männlichkeit viel
mehr Opfer als unter den Frauen. Es gibt hier nur ganz wenige
Ausnahmen.

Die Natur scheint sich darüber klar zu sein: denn es werden
ia auch schon vorbeugend mehr Knaben als Mädchen geboren.
Aber es sterben halt auch mehr Männer als Frauen, sodaß in
der letzten Bilanz das Gleichgewicht wieder erreicht ist — mit
einem leicht günstigen Resultat für die Frau.

Für das häufigere Sterben der Männer hat man allerlei
Ursachen gesucht und gefunden. Sie stehen mehr im Alltags-
leben. Sie sind aktiver, mehr draußen und damit auch stärker
!>en Infektionen ausgesetzt. Unfälle und Zufälle kommen leichter
an sie heran. Das stimmt zum Teil, zum anderen Teil wieder
nicht. Jedenfalls scheinen aber die Männer von der ersten Ge-
burtsstunde an ewige Pechvögel zu sein.

Die Bluterkrankheit, die Farbenblindheit, die Atrophie der
optischen Nerven, — das sind alles Dinge, die man wohl nie
bei der Frau findet. Auch unter den Geisteskrankheiten gibt es
eine Reihe Leiden, die die Frau nie oder fast nie befallen.
Aber nicht immer und überall liegt die Chance für die Frau
lo günstig.

Erkältungskrankheiten betreffen die Frau doppell so häufig
mie den Mann. Aber die Lungenentzündung ist wiederum
5 Mal häufiger bei einem Mann als bei der Frau. Auch die
Zuckerkrankheit und die Angina pectoris. Der Kröpf wiederum

wie eine ganze Menge anderer Drüsenstörungen stellen sich
öfter bei der Frau ein. So geht es hin und her und Ziffern-
mäßig hinauf und hinunter.

Es gibt nun Ärzte, die versichern, die Frau sei deshalb
gesünder als der Mann, weil sie sich besser pflege und weniger
arbeite. sie leide mehr an Erkältungskrankheiten leichter
Art, weil sie sich „unten herum" heute nicht mehr warm genug
anziehe und immer kalte Beine kriege. Aber das kann nicht
ftnnmen — wenigstens nicht allein. Denn wieso bekommen die
Männer 49 Mal häufiger Gicht als die Frauen? Es gibt auf
diesem Gebiet der Anfälligkeit der Geschlechter für gewisse
Krankheiten seltsame Zusammenhänge, die wir bis jetzt noch
nicht aufgehellt haben. Jetzt aber schon ergibt sich für uns dar-
aus die Lehre, daß wir dem Mann nicht zu rasch nachsagen
sollen, er sei ein Jammerlappen, wenn er einmal über etwas
klagt. Ziffernmäßig stirbt er rascher als eine Frau. Und es wird
schon etwas daran sein, wenn er klagt.

Wir Frauen aber müssen nicht immer gleich meinen, wenn
uns einmal schlecht ist, daß wir nun sterben müßten. Denn die
Statistik verrät uns, daß wir als Frauen uralt werden. Warum
sollen gerade wir eine Ausnahme der Statistik darstellen?

„Was lieben Sie eigentlich an Ihrer
Frau?"

Jedem von uns ist es schon einmal so gegangen: bei irgend-
cinem fröhlichen Zusammensein im Freundeskreis tauchte die
Frage auf: „Nun sagen Sie mal ehrlich, lieber Ehemann, was

lieben Sie besonders an Ihrer Frau?" Man kann sicher sein,
zunächst bekommt man fast immer die Antwort: „Darüber habe
ich noch gar nicht nachgedacht" — aber wenn man sich dann
Mühe gibt und ein bißchen näher auf die Frage eingeht, dann
fällt jedem der Ehemänner irgend etwas ein, warum er seine

Frau besonders liebt.

Ehemann I: „Sie braucht mich so nötig!"
„Ich liebe besonders an meiner Frau, daß sie mich so nötig

braucht, weil sie so zart und unselbständig ist. Sie ist nämlich
gar keine moderne Frau, sie fragt mich bei allen Dingen um
Rat und sagt immer: ,Ich bin nur glücklich, wenn du bei mir
bist!' Etwas besseres kann sich doch ein Mann gar nicht wün-
schen, als eine Frau zu schützen und zu hüten, ihr Mut zu
machen, wenn sie Angst hat. Vielleicht ist es ein bißchen Eitel-
keit des Mannes, die hier mitspricht, wenn man so absolut als
,Herr' anerkannt wird — aber schließlich, wenn ich es mir recht
überlege, geht es in unserem Haushalt doch nach dem Kopf
meiner Frau und sie hat die Zügel ganz stramm in ihren zar-
ten Händen. Vielleicht tut sie manchmal ängstlicher und unselb-
ständiger, als sie von Natur aus ist, denn Frauen fühlen wohl
instinktmäßig, was der Mann besonders an ihnen liebt!"

Ehemann 2: „Der einzige Mensch, der mich
nicht nervös macht!"

„Was ich besonders an meiner Frau liebe? Sie ist die
Ruhe selbst! Sie ist der einzige Mensch, der mich nicht mit
Fragen und allen anderen Dingen nervös macht! Ich glaube,
ich habe eine Ausnahmefrau, denn sie kann schweigen! Sie
kann ohne ein Wort zu sprechen neben mir sitzen, wenn sie

merkt, daß ich müde und abgespannt aus dem Büro komme.
Diese Stunde des Schweigens, dieses Verstehen ohne viele
Worte — das ist das größte Glück, das mir meine Frau schenkt.

Sie ahnt nicht, daß ich das gerade besonders an ihr liebe, und
ich sage es auch nicht — sonst läßt sie sich vielleicht gar auf eine
Diskussion über diesen Punkt ein — und dann ist all meine
heimliche Freude hin!"

Ehemann 3: „Sie i st Kind mit meinen Kin-
dern "

„Wenn ich nach Hause komme, und ich finde meine Frau im
Kinderzimmer, womöglich mit den beiden Buben auf dem Bo-
den herumtobend — dann ist der Moment, wo ich sie am aller-
liebsten habe! Daß sie sich so ihre Jugend bewahrte, daß sie so

richtig Kind sein kann, auch mal ein Auge zudrückt, wenn die
beiden Jungen zu wild sind, das ist für mich so herzerfrischend,
so lebensbejahend, daß ich daraus all meinen Optimismus und
Lebensmut schöpfe! Ich bin ein Familienmensch, und meine
Frau versteht mich aus innerstem Herzen in diesem Punkt!
Kind sein können mit den eigenen Kindern — das gefällt mir
am besten an meiner Frau!"

Ehemann 4: „Ihre absolute Pflichttreue."
„Es gibt für einen Menschen kein größeres Glück, als wenn

er einen hat, dem er unbedingt vertrauen kann. Ich liebe an
meiner Frau besonders ihre absolute Treue und Pflichterfüllung
mir und den Kindern gegenüber. Ich weiß, daß ich mich auf sie

unbedingt verlassen kann, und wenn ich auch einmal etwas
Schweres von ihr verlange, so weiß ich doch genau, daß alles
so geschieht, wie ich es für richtig gefunden habe. Ich liebe an
meiner Frau ihre Fraulichkeit, ihre Zärtlichkeit und ihre Treue.
Nie verlangt sie etwas für sich — sie will immer nur geben und
schenken. Ich weiß, daß ich mich in jeder Lebenslage auf sie

verlassen kann!"
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